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Planert, 42, ist Hochschuldozentin für
Neuere Geschichte an der Universität 
Tübingen.

Im runden Saal des Berliner Akademie-
gebäudes gab es keinen leeren Platz
mehr. Studenten mit ihren Professoren,

Offiziere in weiblicher Begleitung, einfluss-
reiche Staatsbeamte und geschmackvoll
gekleidete Damen der besten Gesell-
schaftskreise – sie alle zog es in jenem Win-
ter 1807/08 allwöchentlich zum Berliner
Prachtboulevard „Unter den Linden“. An-
ders als sonst war ihr Ziel jedoch nicht das
illustre Opernhaus, sondern es waren die
Vorlesungen eines kleinen, gedrungenen
Mannes: Johann Gottlieb Fichte, Philosoph
und ein glänzender Redner. 

Während draußen der Trommelschlag
vorbeimarschierender Truppen die Zuhö-
rer an die französische Besatzungsmacht
gemahnte, appellierte der Professor drin-
nen an die Kräfte der deutschen Nation –
und schickte sich an, dem von Napoleon
tief gedemütigten Preußen neue Hoffnung
auf eine nationale Wiedergeburt einzu-
flößen. Ergriffen folgte das Publikum sei-
ner Beschwörung von Gemeinschaftssinn
und Germanengeist, begeistert applau-
dierte es der Aussicht, die politische
Schwäche der Gegenwart durch Rückbe-
sinnung auf deutsche Tugenden und na-
tionale Erziehung zu überwinden.

Dass sich Fichte dabei weder von ängst-
lichen preußischen Beamten noch von
französischen Spitzeln beirren ließ, rech-
neten die Berliner ihm hoch an. Nur zu
gut war ihnen noch der Fall des Nürnber-
ger Verlegers Johann Philipp Palm im Ge-
dächtnis, der von den Franzosen füsiliert
worden war – nur weil er eine Flugschrift
vertrieben hatte, in der die „tiefe Ernied-
rigung“ Deutschlands nach dem Zerfall des
Alten Reichs beklagt wurde. 

In der Tat, vom altehrwürdigen Heili-
gen Römischen Reich Deutscher Nation
war nach langen Jahren Krieg gegen das re-
volutionäre Frankreich nichts mehr übrig-
geblieben. Die Uneinigkeit der deutschen
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„Weltgeist zu Pferde“
Napoleons Erfolge zeigten Europa, welche Kraft in der nationalen Idee steckte. Von Ute Planert
Teil III: Die Französische Revolution und Napoleon bringen das alte Europa zum
Einsturz. Immer mehr deutsche Bürger fühlen sich schon aufgrund ihrer Bildung

dem Adel überlegen, studentische Burschenschafter treten als patriotische Vorhut auf. Und sie
wehren sich gegen die französische Allmacht: Der Befreiungskrieg 1813/14 schärft bei manchen den
Sinn für die deutsche Sache, bringt aber in vielen Landesteilen nur noch größere Belastungen.
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Fürsten, schwankende Interessen der eu-
ropäischen Bündnispartner, gravierende
Fehleinschätzungen und eine fatale mi-
litärische Rückständigkeit führten letztlich
zur Niederlage der antifranzösischen Ko-
alition. Dagegen ergriff jenseits des Rheins
mit Napoleon ein charismatischer Herr-
scher die Macht, der nicht nur die innen-
politischen Querelen beseitigte, sondern
auch kühne Kriegsstrategien entwarf; heu-
te noch zählen sie zum Lehrstoff amerika-
nischer Militärakademien.

Da war es nur konsequent, dass der
habsburgische Kaiser Franz II. im Sommer
1806 die Krone niederlegte – und das Reich
für aufgelöst erklärte.

Preußen hatte sich seit 1795 aus den Ko-
alitionskriegen vornehm herausgehalten,
doch als es nach dem Untergang des Alten
Reichs versuchte, im Bündnis mit Russland
die Franzosen in die Knie zu zwingen, er-
litt es eine verheerende Niederlage. In Til-
sit diktierte Napoleon dem einst so mäch-
tigen Militärstaat empfindliche Friedens-
bedingungen, auf 42000 Mann wurde das
stolze Heer zurückgeschnitten, vom Staats-
gebiet die Hälfte amputiert. Nur die Für-
sprache des russischen Zaren bewahrte
Preußen vor der völligen Auflösung. Nie-
mand schien dem „Weltgeist zu Pferde“,
wie der Philosoph Georg Wilhelm Fried-
rich Hegel den gebürtigen Korsen nannte,
widerstehen zu können. Am 27. Oktober
1806 zog Napoleon durch das Branden-
burger Tor in Berlin ein. Preußen war fran-
zösisch besetzt. 

Tausende von Schaulustigen beäugten
das Spektakel mit einer Mischung aus Neu-
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gier, Furcht und Verwunderung. Man be-
staunte die hochgewachsenen Garden,
schauderte beim ungewohnten Anblick
dunkelhäutiger Soldaten und fragte sich,
wie die ein wenig abgerissen wirkenden
Franzosen ein Heer hatten besiegen kön-
nen, das einst als Inbegriff militärischer
Zucht gegolten hatte. Die meisten waren
gekommen, um den französischen Kaiser
zu sehen, und nach anfänglicher Zurück-
haltung jubelte man auch in Berlin dem
mächtigsten Mann Europas zu. 

Allmählich kehrte im besetzten Berlin
der Alltag ein. Die Einwohner schimpften
auf die unvermeidlichen Kosten, freuten
sich, wenn die fremden Soldaten nicht
benötigte Waren billig auf dem Markt ver-
kauften, und sie kramten schon fast ver-
gessene Französischkenntnisse hervor. Die
Soldaten Napoleons bezogen in den Häu-
sern der Berliner Quartier, und in einigen
Salons der Stadt gingen französische Offi-
ziere aus und ein. 

Während sich die Kutscher und Hand-
werker, Wäscherinnen und Dienstmädchen
mit den neuen Verhältnissen zu arrangie-
ren suchten, arbeitete man allerdings an-
dernorts unter Hochdruck an ihrer Revi-
sion. Denn im Gegensatz zu jenem Teil der
Bevölkerung, der vor allem mit dem tägli-
chen Überleben beschäftigt war, empfan-
den Adel und Bildungsbürgertum die
preußische Niederlage und die französi-
sche Besetzung als ungeheure Schmach.
In dieser Situation glichen Fichtes kämp-
ferische „Reden an die deutsche Nation“
einer Sensation. Die gute Gesellschaft Ber-
lins lag ihm zu Füßen.

Wenn Fichte unter dem Beifall des Pu-
blikums gegen den „ertödtenden Geist des
Auslandes“ wetterte und die Deutschen als
ein von Freiheit beseeltes, germanisches
„Urvolk“ charakterisierte, knüpfte er da-
mit an Überzeugungen an, die seinen
Zuhörern geläufig waren. Seit die „Germa-
nia“ des antiken Historikers Tacitus zum
Kultbuch avanciert war, galten Freiheits-
sinn und Tapferkeit als typisch deutsche
Eigenschaften. Und immer häufiger er-
schienen Dramen und Gedichte, die diese
Überlieferung aufgriffen und dabei Frank-
reich an die Stelle Roms setzten. Im Ver-
lauf des 18. Jahrhunderts wuchs die Di-
stanz zum linksrheinischen Nachbarn im
gleichen Maß, wie sich Dichter und Den-
ker auf die eigene Nation besannen.

Das war nicht immer so gewesen, ganz
im Gegenteil. Seit den Zeiten Ludwigs XIV.
(1638 bis 1715) gab Frankreich in Europa
den Ton an. Die Armeen des Sonnenkö-
nigs waren gefürchtet, und durch gezielte
Förderung von Kunst und Wissenschaft
hatte der Monarch Paris zielstrebig zur
Kulturhauptstadt Europas ausgebaut. An
die zahlreichen deutschen Fürstenhöfe ließ
man Baumeister aus der französischen Me-
tropole kommen. Auf diese Weise war die

* Gemälde von Charles Meynier, 1810.
Napoleon beim Einmarsch in Berlin 1806*
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Höfisches Leben in Versailles*: Die Adelskultur war ganz französisch gestimmt
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alteuropäische Adelskultur ganz franzö-
sisch gestimmt. Das rächte sich, als die
neue Schicht der Bildungsbürger die Vor-
herrschaft der Fürsten immer stärker in
Frage stellte. Denn mit dem Adel geriet
die Vorliebe für französische Kultur gleich
mit in die Kritik. Und umgekehrt: Wer ab-
schätzig von Frankreich sprach, war meist
Gegner jener ausgeprägten Feudalherr-
schaft, für die Versailles zum Inbegriff ge-
worden war. 

Das alte Europa war eine Ständegesell-
schaft, die Rechte und Privilegien nach Her-
kunft und Geburt verteilte – was auf die Op-
position jener wachsenden Schicht von Bür-
gern stieß, die sich durch Bildung, Beruf und
Leistungswillen dem Adel gleichwertig, wenn
nicht gar überlegen fühlten. Ihr Aufstiegs-
wille geriet zunehmend in Konflikt mit den
althergebrachten Hierarchien. Das war der
Nährboden für einen Gesellschaftsentwurf,
der langfristig die Vorherrschaft des Adels
durch eine nationale Gemeinschaft gleich-
berechtigter Staatsbürger ablösen sollte. 

Dass sie sich Konkurrenz um Macht und
Einfluss heranzogen, hatten die Fürsten
nicht geahnt, als sie ihre Herrschaft im Ver-
lauf der frühen Neuzeit immer mehr auf
gutausgebildete Beamte und Juristen,
Theologen und Mediziner stützten. Ihre
Kenntnisse erwarb die neue Funktions-
elite an einer der zahlreichen Landesuni-
versitäten, wie sie heute noch die deutsche
Bildungslandschaft prägen. Um 1770 gab
es in Deutschland fast doppelt so viele
Hochschulen wie in England und Frank-
reich zusammen. Hier trafen sich die
Sprösslinge verarmter und daher dem neu-
en Leistungsideal zugetaner Adliger mit
Söhnen aus dem aufstiegsorientierten Bür-
gertum. So formte sich eine beständig
wachsende Gruppe, für die gemeinsame
Bildung, Kultur und Lebensweise wichtiger
waren als Herkunft und Geburt. 

Die Aufklärung rüttelte an alten Über-
zeugungen, konfessionelle Unterschiede,
ja die Dogmen der Kirche überhaupt ver-
loren an Bedeutung. Ganz wie es Imma-
nuel Kant, der Königsberger Philosoph,
propagierte: Die Menschen begannen, sich
aus ihrer „selbstverschuldeten Unmündig-
keit“ zu befreien. 
�������  Europa befindet sich
im Umbruch. Neue, bürgerliche
Funktionseliten steigen auf und
stellen die Herrschaft des Adels
in Frage.

�	�����  Etwa 20000 Menschen
beteiligen sich nach Schätzungen
des Berliner Aufklärers Friedrich
Nicolai am Diskurs über das Selbst-
verständnis der Deutschen.
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Deutsche Verhältnisse
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Wo einer dynamischen Gesellschaft alte
Gewissheiten verlorengingen, entdeckten
die Gebildeten die deutsche Sprache, Ge-
schichte und Kultur als einigendes Band.
Quer zu den Ständen der Feudalgesell-
schaft stehend, auf viele Einzelstaaten zer-
streut, erfanden Dichter und Philosophen
die deutsche Kulturnation.

Hatte man früher neidvoll nach Paris
und zuletzt auch immer öfter nach London
geblickt, wetterte man jetzt gegen den Zeit-
geschmack, „der halb französisch und halb
britisch ist“. Statt im Ausland nach Vorbil-
dern zu suchen, setzte man auf die Aus-
bildung einer eigenständigen Nationallite-
ratur. In neuen Nationaltheatern fanden
junge Dichter wie Friedrich Schiller ihre
Bühne. Literatur und Sprache wurden zum
Leitmotiv einer Nation auf der Suche nach
sich selbst. Denn die Sprache, so hatte 
es der ungemein vielseitige Theologe,
Dichter und Sprachphilosoph Johann 
Gottfried Herder gelehrt, war der tiefste

* Szene aus dem Film „Marie Antoinette“ von Sofia 
Coppola (2006) mit Kirsten Dunst
(l.) als Königin Marie Antoinette.
annheim wird das
ater eröffnet. Der
er deutschen Sprache
ischer Akt: Er ist gegen
ische gerichtet.

 Französische
eginnt. Auch im
t es zu Unruhen, die aber
ben. Das deutsche
t zu schwach, der Gegen-
n Adel und Bauern nicht

ägt wie in Frankreich.

Napoleon-
Darstellung
von Jacques-
Louis David
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Ausdruck nationaler Wesensart, hier offen-
barte sich jener „Nationalcharakter“, von
dem um 1800 so oft die Rede war. 

Angesteckt von der britischen Begeiste-
rung für altenglische Dichtkunst, machte
sich auch Herder auf die Suche nach der
ursprünglichen deutschen Volkspoesie.
Der Weimarer Theologe glaubte, jedes
Volk habe in grauer Vorzeit eine kulturel-
le Einheit gebildet, die jedoch im lateinisch
geprägten Mittelalter und durch die An-
passung an die französische Leitkultur ver-
lorengegangen sei. Jetzt kam es für ihn
darauf an, zu diesen Wurzeln zurückzu-
kehren, um daraus neue Kraft zu schöpfen. 

Für ihn, den humanistisch gesinnten
Kulturphilosophen, leistete jedes Volk sei-
nen Beitrag zur Entwicklung der Mensch-
heit, ebenso wie jede Nation Teil der gött-
lichen Ordnung war. 

Herder und Wieland, Goethe und Schil-
ler – der Weimarer Klassik ging es um die
deutsche Kulturnation als Teil einer inter-
nationalen Völkergemeinschaft. Damit un-
terschied sie sich deutlich von dem „ra-
senden Odengeschnaube“ und scharfen
Frankreich-Hass der im „Göttinger Hain“
����  Preußen schließt in Basel einen
Sonderfrieden mit Frankreich. Es stimmt

zu, wie zwei Jahre später auch Österreich,
die linksrheinischen Gebiete abzutreten.

����  General Napoleon Bonaparte
gelangt durch einen Staatsstreich
an die Macht. Fünf Jahre später krönt
er sich zum Kaiser der Franzosen.

���  Das französische Revolutionsheer
zwingt eine österreichisch-preußische In-
terventionsarmee zum Rückzug. 1794
besetzt Frankreich das westliche Rheinufer.
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Philosoph Herder, Lesesaal der Universität Göttingen*: Die Hofleute mit Läusen verglichen
zusammengeschlossenen Jungpoeten, die
schon mal das Werk kosmopolitischer Kol-
legen in Flammen aufgehen ließen. 

Auch war Herder beileibe kein preußi-
scher Patriot. Vielmehr hatte der Sohn ei-
nes ostpreußischen Küsters, dem zu Hause
der Wehrdienst drohte, auf dem Weg zu
einer Anstellung als Hilfslehrer in Riga „bei
Überschreitung der preußischen Grenze
vor Freude die Erde küssen mögen“. Mit
der Macht des Adels konnte er, der jahr-
zehntelang in fürstlichen Diensten stand,
sich schwer anfreunden. Noch als Vorsit-
zender der Weimarer Kirchenbehörde
brachte er es zum Entsetzen seiner Tisch-
nachbarn fertig, an der Tafel der Herzogin
den fürstlichen Hof mit einen „Grindkopf“
und die Hofleute mit Läusen zu verglei-
chen, die sich darauf tummelten. 

Solch öffentliche Invektiven hörte man
an den deutschen Adelshöfen eher selten.
Die meisten Beamten hielten sich mit Op-
position gegen ihre fürstlichen Arbeitgeber
zurück. Stattdessen verstanden sie sich 
als Vaterlandsfreunde, Patrioten – ein Mo-
debegriff, der sich trefflich dazu eignete,
Mitspracherecht in öffentlichen Angele-
genheiten einzufordern, ohne gleich die
herrschende Gesellschaftsordnung umzu-
stürzen. Denn ein Patriot sorgte sich we-
niger um das Fürstenhaus als um das Wohl
des – einzelstaatlichen – Vaterlandes. Und
daraus leitete er die Legitimation ab, Kri-
tik zu üben, Reformvorschläge zu unter-
breiten, kurz: sich in den fürstlichen Zu-
ständigkeitsbereich der Politik einzumi-
schen. Öffentliches Engagement im Namen
der Vaterlandsliebe – das war der erste
Schritt auf dem Weg zur Staatsbürger-
nation mit Mitwirkungsrechten für alle. 

Ähnliche Entwicklungen vollzogen sich
im 18. Jahrhundert auch mit Blick auf das
Reich. Spätestens seit die beständigen
Kriege zwischen Preußen und Österreich
den Zusammenhalt gefährdeten, fühlten
sich selbsternannte Reichspatrioten zu Vor-
schlägen für eine Reform der geltenden
Verfassung herausgefordert. Ein letztes Mal
bildete das Alte Reich Gegenstand erhitz-
ter Debatten. Gleichzeitig stieß der Sie-
benjährige Krieg (1756 bis 1763) zwischen
den beiden deutschen Großmächten eine
  16 deutsche Fürsten verlassen
eichsverband und gründen den
nbund“. Am 6. August legt Kaiser
II. die Krone nieder – das Heilige
che Reich existiert nicht mehr.
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  Die von der Abtretung der links-
schen Gebiete betroffenen Fürsten
n durch den Reichsdeputationshaupt-
ss entschädigt, das Reich wird neu
isiert: Fast alle geistlichen Fürsten
ren ihr Territorium. Kleinere weltliche
ntümer und die meisten Reichsstädte
 ihre Selbständigkeit ein.
Entwicklung an, die für die Zukunft rich-
tungweisend werden sollte: die Nationa-
lisierung der Feindschaft und die Koppe-
lung von Vaterlandsliebe und Heldentod.

Deshalb kreidete die preußische Propa-
ganda Österreich seine Allianz mit Frank-
reich und Russland an; wie gut diese natio-
nale Karte stach, zeigte die Reaktion der
Wiener Hofburg, die mit Verteidigungs-
schriften auf den Vorwurf der „Auslände-
rei“ reagierte. Eine Großmacht, die ihre 
internationale Bündnispolitik rechtfertigte
– das war neu. Ebenso neu wie die Medien-
offensive, die den Siebenjährigen Krieg vor
allem auf preußischer Seite begleitete: Flug-
schriften, Kriegspredigten, Soldatenlieder
und Heldenepen appellierten an die patrio-
tischen Impulse des Publikums. Tabakdo-
sen mit Bildern und Aufschriften, Tücher,
Stiche und Kalender fanden reißenden Ab-
satz – Massenware, mit der Gesinnungs-
preußen ihrer Begeisterung für die vaterlän-
dische Sache Ausdruck verleihen konnten. 

Sprachnationalismus und mythologische
Spurensuche, Konjunktur des Deutschen
und vaterländisches Heldentum, Hoffnun-
gen auf das Reich und preußische
Machtpolitik: Die Jahre vor der

* Links: Gemälde von Gerhard von 
Kügelgen, 1799; rechts: Kupferstich
von Georg Daniel Heumann, 1747.
reußen – im Vorjahr bei Jena
stedt von Napoleon vernich-
chlagen – verliert im Frieden
 die Hälfte seines Staats-
as Land erneuert sich durch
ischen Reformen: Bauernbe-
elbstverwaltung der Städte,
isiertes Bildungswesen.

sterreich führt erneut Krieg
poleon und setzt auf eine
 Erhebung. Doch nur in Tirol
deutschland kommt es
nden.

�
��  Der Hau
Friedrich Ludwig
richtet in Berlin de
Turnplatz. Die Turn
wird zu einem frü
Kristallisationspu
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Französischen Revolution erwiesen sich als
ein Laboratorium ganz unterschiedlicher
Vorstellungen von Volk, Nation und Va-
terland. Reichspatrioten standen neben
Universalnationalisten, Kosmopoliten ne-
ben Landespatrioten, germanophile Ro-
mantiker neben Sammlern der Volkskultur,
die Kulturnation neben dem Heldentod.
Welcher dieser Entwürfe den Sieg davon-
tragen würde, war längst noch nicht aus-
gemacht, als die Nachricht von der Fran-
zösischen Revolution Europa erschütterte. 

Was den europäischen Adel für seine
Zukunft fürchten ließ, begrüßte die deut-
sche Geisteselite von Hegel bis Schiller als
Anbruch einer neuen Zeit. Etliche Re-
volutionstouristen schnürten eilends ihr
Bündel, um Zeuge der unerhörten Ereig-
nisse zu werden. 

Die Zuhausegebliebenen pflegten ihre
revolutionäre Gesinnung in Jakobinerclubs,
entwarfen republikanische Verfassungen
und mahnten politische Reformen an.
Selbst auf dem Land wurde es unruhig, hat-
ten sich die französischen Neuigkeiten doch
bis in die Dörfer herumgesprochen. 

Allzu lang hielt der Enthusiasmus
jedoch nicht vor. Als der fran-

zösische König 1793 als „Bür-
ger Louis Capet“ das Scha-
fott bestieg und im Terror
der innenpolitischen Macht-
slehrer
 Jahn er-
n ersten
erschaft
hen
nkt der
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�
�  Napoleon zieht mit
600 000 Soldaten, darunter
über 150 000 Deutschen,
nach Russland. Ein Großteil
von ihnen überlebt den Feld-
zug nicht.

�
����
��   Die Verbündeten
Preußen, Russland, Österreich
siegen über Napoleons Truppen
in der „Völkerschlacht“ bei
Leipzig. Die Befreiungskriege
werden in Deutschland bald
als „Volkskrieg“ verklärt.
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Das Alte Reich hatte dem französisc
Revolutionselan nichts entgegenzuse

Französische Allegorie*, Jakobinermütze: Der Enthusiasmus hielt nicht lange vor
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kämpfe die Köpfe rollten, ging ein Großteil
der deutschen Gelehrtenwelt auf Distanz.
Nach Ansicht deutscher Intellektueller hat-
te ein Umsturz der Gesellschaftsordnung
friedlich und vor allem unblutig vor sich zu
gehen. Dass sich enttäuschte Revolu-
tionsanhänger als antifranzösische Propa-
gandisten an vorderster Front der Gegen-
revolution wiederfanden, war daher keine
Seltenheit.

Gegenüber der unerhörten Provokation
in seiner Mitte konnte der europäische
Adel nicht untätig bleiben. Eine von Preu-
ßen und Österreich unterzeichnete Erklä-
rung betonte das Interesse der Großmächte
an der Wiederherstellung der französi-
schen Monarchie. Auf die Drohung mit 
militärischer Intervention reagierte Paris
prompt: Im Frühjahr 1792 erklärte Frank-
reich seinerseits den Krieg – ein Kampf
um die Vorherrschaft in Europa, der den
Kontinent fast ein Vierteljahrhundert in
Atem hielt.

Im Gegensatz zu den Söldnern ihrer
Gegner wussten die Franzosen, wofür sie
kämpften: nicht nur für Nation und Vater-
land, sondern auch für Menschenrechte,
die Befreiung der Bauern von adliger Un-
terdrückung und die Gleichheit vor dem
Gesetz. Das alles stand in der gerade ver-
abschiedeten Verfassung; für den wohl-
habenderen Teil der männlichen Bevölke-
rung sah sie sogar das Wahlrecht zur Natio-
nalversammlung vor. Während man auf
deutscher Seite schon den Heldentod fürs
Vaterland forderte, bevor von politischen
Rechten überhaupt die Rede war, hielten
es die Franzosen umgekehrt: Auf der lin-
ken Rheinseite begründeten Staatsbürger-
rechte die Verteidigung der politischen Ge-
meinschaft. 

* Revolutionsgeneral Marie Joseph Marquis de Lafayette
zwischen Darstellungen der Vernunft (l.) und der Gleich-
heit (r.).
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Und tatsächlich: Ihr Ziel vor
Augen, reihte die französische
Armee bald Sieg an Sieg.
„Krieg den Palästen, Friede
den Hütten“ hieß ihr Mot-
to, das Revolutionsfreun-
de und Adelsgegner aus
vielen Ländern elektri-
sierte. Jetzt wurde klar,
welche Macht von einem zur Nation ge-
wordenen Volk ausgehen kann. Holland,
Belgien, Italien, schließlich die Schweiz:
Innerhalb weniger Jahre war Frankreich
von einem Gürtel an Pufferstaaten und
Tochterrepubliken umgeben.

Das Alte Reich hatte dem französischen
Revolutionselan nichts entgegenzusetzen.
1794 besetzten französische Truppen das
linke Rheinufer. Im Jahr darauf zog sich
Preußen aus dem Krieg zurück. Noch be-
stand das Reich – auf dem Papier. In Wirk-
lichkeit war es schon jetzt in verschiedene
Einflusszonen mit ganz unterschiedlichen
politischen Schicksalen zerfallen: in einen
schrumpfenden österreichischen Machtbe-
reich im Süden; in Preußens norddeutsche
Sphäre; in die zahlreichen Mittelstaaten,
die sich immer mehr an Frankreich orien-
tierten; und in das nach Frankreich einge-
gliederte Rheinland. „Deutschland – aber
wo liegt es?“ Im Zeitalter zwischen Fran-
zösischer Revolution 1789 und Wiener
Kongress 1815 war die Antwort auf Schil-
lers Frage so ungewiss wie nie zuvor.

Um den befürchteten Einfall der fran-
zösischen Armee abzuwehren, riefen klei-
ne und große Fürsten im deutschen Süden
ihre Einwohner zum Landsturm auf. Jetzt
sprach man viel von Nation und Vaterland,
d e r  s p i e g e l 6 / 2 0 0 7
auch wenn damit nicht Deutschland, son-
dern der jeweilige Einzelstaat gemeint war. 

Die vaterländische Rhetorik machte aus
Bauern jedoch keine Nationalhelden. Die
Landbevölkerung war nicht gewillt, für die
Volksbewaffnungspläne ihrer Fürsten den
Kopf hinzuhalten. Außerdem verband ein
Teil der Dorfbewohner mit dem Einmarsch
französischer Truppen große Hoffnungen.
„Die Armen … freuen sich sehr auf die
Franzosen“, notierte Philipp Jakob Herbst,
Pfarrer in Steinen unweit der Schweizer
Grenze, „sie erwarten eine gänzliche Um-
änderung der Welt und meinen, die Ar-
men bekämen jetzt große Bauernhöfe, und
die Reichen würden ihre Tagelöhner.“ 

Nur zu schnell jedoch sahen sich die um-
sturzhungrigen Untertanen in ihren Er-
wartungen getäuscht. Die französische Re-
publik war außerstande, die aufgebotenen
Massenheere aus eigener Kraft zu unter-

halten. Die Soldaten lebten überwiegend
aus und von dem Land, durch das sie

zogen – ebenso wie andere Armeen,
die in immer wieder neuen Kriegen
auf Versorgung durch die Einwoh-
nerschaft zählten.

Als sich die bedrängten süd-
deutschen Fürsten immer mehr

Frankreich annäherten
und 1806 in der
Rheinbundakte ihren Pakt mit Napoleon
besiegelten, atmeten die Bewohner der
Krisengebiete daher erst einmal auf – durf-
ten sie im Bündnis mit Europas stärkster
Militärmacht doch jetzt auf einige ruhige
Jahre hoffen. 

Preußen am Boden, das Reich ver-
schwunden, Österreich aus dem Spiel, die
Rheinbundländer verbündet mit Napo-
leon: Das Jahr 1806 markierte einen tief-
greifenden Wendepunkt. In Preußen, wo
französische Okkupationstruppen die Ein-
treibung phantastischer Tributzahlungen
erzwingen sollten, war an Widerstand vor-
erst nicht zu denken. Stattdessen schickte
sich zunächst Österreich an, im Kampf ge-

gen das napoleonische Im-
perium die Führungsrolle zu
übernehmen.

Als Napoleon Truppen in
das aufständische Spanien
verlegte, schien der Zeit-

punkt zum Losschlagen gekommen. Nach
dem Beispiel der Iberischen Halbinsel, wo
revoltierende Bauern im Verbund mit Adel
und Klerus einen Guerillakrieg gegen Na-
poleons Bruder Joseph führten, wollte man
von Wien aus auch in Deutschland eine
Erhebung lostreten. Die gewünschte Re-
sonanz blieb freilich aus. Kein Sturm na-
tionaler Entrüstung erhob sich, nur die Ti-
roler sehnten sich zurück unter die Fittiche
des habsburgischen Doppeladlers.

In Berlin zog man unterdessen Lehren
aus dem preußischen Zusammenbruch.
Die Minister Karl vom Stein und Karl Au-

hen 
tzen.



Einsegnung von Freikorpskämpfern*: Der Krieg wurde als „Wohltat“ gepriesen
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gust von Hardenberg hegten hochfliegen-
de Pläne. Sie entwarfen ein umfassendes
Reformprogramm, das die Verwaltung ef-
fizienter, die Wirtschaft leistungsfähiger
und das Militär schlagkräftiger machen
sollte. Ziel war, Preußen zu stärken und
wieder in die Riege der Großmächte ein-
zureihen. Dabei erwiesen sich die Refor-
mer als gelehrige Schüler der Französi-
schen Revolution: Um die schlummernden
Kräfte der Bevölkerung zu wecken, wollten

* Holzstich nach Woldemar Friedrich, um 1880.
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sie „demokratische Grundsätze in einer
monarchischen Regierung“ verwirklichen. 

Heimlich zirkulierten antifranzösische
Schriften. Als Steins brieflich geäußerte
Aufstandspläne abgefangen wurden, er-
klärte Napoleon ihn zum Staatsfeind. Der
Minister floh an den Zarenhof. Die fran-
zösische Aufsicht konnte jedoch nicht ver-
hindern, dass Berlins patriotische Elite sich
in der Deutschen Tischgesellschaft traf, 
die Frauen, Juden und Franzosen gleicher-
maßen ausschloss und durch antisemiti-
sche Ausfälle von sich reden machte. 
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Der Untergang der Großen Armee in
Russland 1812 gab schließlich das Signal
zum Umsturz. 600000 Soldaten aus 20 Län-
dern waren mit Napoleon ausgezogen, an
die 100 000 kamen zurück. Unter dem
Druck seiner Generäle – sie hatten sogar
die Absetzung Friedrich Wilhelms III. er-
wogen – rief der zögernde Preußenkönig
im Frühjahr 1813 schließlich zum Volks-
krieg gegen die Franzosen auf. 

Was nun losbrach, haben Generationen
nationalistischer Historiker zum Grün-
dungsmythos der deutschen Nation ver-
klärt, auch wenn sich die „deutsche Er-
hebung“ im Wesentlichen auf Preußen be-
schränkte. Hier nämlich schickten sich
mehr als 500 Publizisten an, mit unzähligen
Schriften und Pamphleten den Wehrwil-
len zu heben. Dass man anders als im Sie-
benjährigen Krieg nicht nur einige zehn-
tausend Soldaten, sondern die ganze Be-
völkerung mobilisieren wollte, steigerte die
Intensität der Kriegspropaganda. 

Carl von Clausewitz ernannte Freiheit
und Ehre zu den höchsten Gütern eines
Volkes und beschrieb im Vorgriff auf seine
berühmte Abhandlung „Vom Kriege“ den
Volkskrieg als totalen Krieg, der nicht nur
das Engagement von Soldaten, sondern
auch die Mithilfe der gesamten Gesellschaft
erheischte. Ein preußischer Generalstabs-
offizier verfasste eine „Apologie des Krie-
ges“. Er beschrieb den Krieg als „Wohltat“,
glaubte er doch, dass „gemeinschaftliche
Noth und Thränen“ wie kein anderes Mit-
tel den Staat zusammenhielten. 

Hier kündigte sich jene Staatsvergötte-
rung an, die so oft in der deutschen Ge-
KAISERREICH RUSSLAND

S C H W A R Z E S  M E E R

SMANISCHES REICH

500 Kilometer

Russland-Feldzug
Napoleons 1812

Moskau
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Die Revolution begann zur aka-
demischen Unzeit: Um acht Uhr
morgens am 18. Oktober 1817

versammelten sich rund 450 Studenten
auf dem Marktplatz des thüringischen
Städtchens Eisenach. Eine halbe Stunde
später setzte sich der Demonstrations-
zug unter Glockengeläut in Bewegung
hinauf zur nahen Wartburg.

Dort stimmten die Aufsässigen ge-
meinsam mit einigen Professoren er-
bauliche Lieder an, etwa Luthers Cho-
ral „Ein feste Burg ist unser Gott“, 
zu Ehren des Reformators. Öffentliche
Sit-ins waren damals noch unbekannt,
Symbolische Bücherverbrennung*: Umstürzlerischer als Rudi Dutschke
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stattdessen verblüfften die Studiosi Pas-
santen mit Freiluftgymnastik nach dem
Vorbild des Turnvaters Jahn.

Brav ging es zu beim Wartburgfest
von 1817, als mit einem großen Bur-
schenschaftstreffen die erste deutsche
Studentenbewegung ihren Höhepunkt
erreichte. Und doch entfaltete die da-
malige Revolte weit mehr umstürzleri-
sche Energie als 150 Jahre später Rudi
Dutschke mit seinem Gefolge.

Die dynastischen Großmächte Preu-
ßen, Österreich und Russland hatten
beim Wiener Kongress die napoleoni-
sche Hinterlassenschaft in ihrem Sinne
geordnet. Nichts fürchteten die Poten-
taten mehr als politische Unruhestifter.

* Beim Wartburgfest 1817; nach einem Holzstich von
Friedrich Hottenroth, um 1880.
Nach damaligen Maßstäben waren 
die Burschenschafter gefährliche Re-
bellen, denn sie forderten die Einheit
Deutschlands. Der Nationalismus der
Burschenschaften war nicht dumpf und
engstirnig, sondern jung, geradezu anti-
autoritär. Er richtete sich gegen Muff
und Kleinstaaterei. Ihre Zusammen-
schlüsse verstanden die Burschenschaf-
ter als Modell für einen Nationalstaat.
Ein Student, so forderte der Wartburg-
Redner Lorenz Oken, müsse „ein uni-
versaler Kopf und ein gebildeter Deut-
scher“ sein, kein beschränkter „Pro-
vinzial-Landmann“.
Viele Studenten hatten in den Befrei-
ungskriegen gegen Napoleon gekämpft,
etwa im Lützowschen Freikorps, einer
Art Akademiker-Miliz auf Seiten der
preußischen Armee. In der Waffenbrü-
derschaft begannen sie sich als Deut-
sche zu fühlen. Schwarz-Rot-Gold wa-
ren ihre Farben, die Studenten trugen
sie in die 1815 gegründete Jenaer Ur-
burschenschaft und später ins ganze
Land als Banner der Demokratie. 

Doch die Burschenschafter waren
keine lupenreinen Demokraten. Der
akademische Nachwuchs wollte zwar
einen aufgeklärten Staat, träumte aber
zugleich von einer vormodernen orga-
nischen Gemeinschaft. 

Am Abend des Wartburgfestes ver-
sammelten sich die Teilnehmer, um, so
ein Wortführer, mit einem „zehrenden
d e r  s p i e g e l 6 / 2 0 0 7
Fegfeuer“ Gericht zu halten über die
„Schandschriften des Vaterlandes“. Un-
ter antisemitischen Verwünschungen
schleuderten die Burschen Papierbün-
del ins Feuer, auf denen die Titel ver-
hasster Werke aufgemalt waren – echte
Bücher zu verbrennen wäre viel zu teu-
er gewesen.

Die revoltierenden Studenten waren
die Kinder einer rasanten Umbruch-
phase mit all ihren Widersprüchen. Die
Studentenzirkel redeten sich die Köpfe
heiß über scheinbar objektive Größen
wie Volk, Sprache und Kultur – und sie
radikalisierten sich schnell.

Das Fanal folgt fast zwangsläufig: 
Am 23. März 1819 bittet der Burschen-
schafter Karl Ludwig Sand beim Dienst-
personal des reaktionären Schriftstel-
lers August von Kotzebue um Einlass. 

Sand, 23 Jahre alt, gehört zu den
„Unbedingten“, einer radikaldemo-
kratischen studentischen Zelle. An
seine Eltern schreibt er: „Die Not un-
seres Vaterlandes drängt mich zum
Handeln. Schriften und Reden wirken
nicht.“

Als Sand schließlich vorgelassen
wird, zieht er einen 30 Zentimeter lan-
gen Dolch. Mit den Worten „Hier, du
Verräter des Vaterlandes!“ rammt er
dem Dichter die Waffe in die Brust.
Während Kotzebue verblutet, über-
reicht der Attentäter einem herbei-
eilenden Diener sein Bekennerschrei-
ben: „Todesurteil, vollzogen nach den
Beschlüssen der Universität Jena“.

Die reaktionären Großmächte ant-
worten prompt und kompromisslos:
Den Anlass, endlich gegen die Stu-
denten vorzugehen, habe ihm „der
vortreffliche Sand auf Kosten des ar-
men Kotzebue geliefert“, gibt Öster-
reichs Außenminister Metternich frei-
mütig zu.

Am 20. September 1819 fasst die
Bundesversammlung die „Karlsbader
Beschlüsse“: Versammlungen werden
verboten, die Presse zensiert und ein
Spitzelsystem installiert. Die Vorden-
ker der Studenten erhalten Lehrver-
bot, Verbindungsstudenten wird der
Öffentliche Dienst versperrt. Die Jena-
er Burschenschaft muss sich auflösen,
im Jahr 1823 werden die letzten politi-
schen Zusammenschlüsse der Studen-
ten zerschlagen.

Damit ist, nach nicht einmal einem
Jahrzehnt, die Studentenrevolte poli-
tisch am Ende. Die Einheit Deutsch-
lands bewerkstelligen schließlich nicht
die nationalbewegten Studenten mit
ihren revolutionären Ideen, sondern
die preußischen Militärs mit Blut und
Eisen. Jan Friedmann
Rebellen in Schwarz-Rot-Gold
Auf der Wartburg formierte sich 

die erste Studentenbewegung Deutschlands.



Anfangs war die Nationalbewegung
in Deutschland die Sache einer klei-
nen Elite. Bald wurde der Glaube an
die Einheit ein Massenphänomen.

Im nächsten Heft:

-bayerische Liaison*: Eigentümlicher Doppelchar
schichte anzutreffen war:
Ohne die Bereitschaft, „das
einzelne Glied dem Ganzen
zu opfern“, sei „überhaupt
der Staat nicht zu denken“. 

Während Militärs den to-
talen Krieg verherrlichten,
suchten die Dichter nach des
Deutschen Vaterland. Man
fand es in einem „Alldeutsch-
land“ ohne Schlagbäume,
geeint durch sprachliche
Homogenität und den Hass
auf den französischen Nach-
barn – überall dort also, wo
„die deutsche Zunge klingt“
und „jeder Franzmann hei-
ßet Feind“. Entsprechend 
rief Freiherr vom Stein zum
Kreuzzug gegen die „unrei-
ne … und unzüchtige franzö-
sische Rasse“ auf; und der an-
tisemitische Historiker Fried-
rich Rühs – er wollte Juden
wegen mangelnder Ehrhaftig-
keit vom Wehrdienst aus-
schließen – prägte das böse
Wort vom französischen
„Erbfeind“. 

Antisemitismus, Franko-
phobie und Nationalismus
gingen in den antinapoleonischen Kriegen
– prägend für die weitere deutsche Ge-
schichte – eine enge Verbindung ein.

Gleichzeitig kursierten Verfassungsplä-
ne. Im Schutz der Anonymität forderten
zahlreiche Autoren, den Freiheitskampf
nun auch im Innern fortzusetzen. Die Ab-
schaffung der Monarchie verwarfen sie als
undeutsch; man wollte sich nicht gegen
Staat und Fürsten, sondern mit ihnen
emanzipieren. In diesem Rahmen aber ar-
tikulierte eine wachsende Zahl von Flug-
schriften und Broschüren bereits jetzt jene
liberalen Kernforderungen, die im 19. Jahr-
hundert immer wieder auf der Tagesord-
nung standen: einen Verbund der Einzel-
staaten mit einer einheitlichen Rechtsord-
nung, die Teilung der politischen Gewalten
und den Erlass einer Verfassung, die das
Grundrecht auf freie Meinungsäußerung
und Versammlungsfreiheit garantierte,
schließlich die Einrichtung einer Volksver-
tretung, durch die, wie es 1813 die meis-
ten Pläne vorsahen, wohlhabende und ge-
bildete Männer deutscher Herkunft und
christlicher Konfession Einfluss auf die
fürstliche Politik nehmen konnten.

Der Krieg gegen Napoleon entwickelte so
einen eigentümlichen Doppelcharakter: Er
war Befreiungskrieg gegen die französische
Hegemonie und Freiheitskrieg für die poli-
tische Emanzipation des Bürgertums zu-
gleich. Das erklärt, warum sich im weiteren
Verlauf der Geschichte ganz unterschied-
liche Gruppen auf seine Tradition berufen
konnten. Seine religiöse Überhöhung zum
„heiligen Krieg“ machte ihn für all jene Be-
völkerungsschichten anschlussfähig, die das

Französisch
nationale Paradigma noch nicht verinner-
licht hatten. Und schließlich durften Kriegs-
helden nicht fehlen: nicht nur Heerführer
und gekrönte Häupter wie ehedem, son-
dern erstmals auch Studenten und junge
Männer, die sich in Freiwilligeneinheiten
wie den Lützower Jägern sammelten.

Angesteckt von männlichem Helden-
mut, zogen sogar einige „Heldenjungfrau-
en“ als Rekruten verkleidet mit den preu-
ßischen Einheiten ins Feld. In der Regel
beschränkten sich Frauen jedoch aufs
Spendensammeln. Selbst Dienstmädchen
legten ihr Scherflein auf dem „Altar des
Vaterlandes“ nieder. 6,5 Millionen Taler
kamen so in Preußen zusammen. Auch bei
der Verwundetenpflege waren Frauen un-
entbehrlich, denn die schlecht ausgestatte-
ten Lazarette waren der Masse der Ver-
letzten nicht gewachsen. 

Ob Spendensammlung oder freiwilliger
Kriegseinsatz: Der patriotische Eifer in
Preußen stand und fiel mit der Nähe zu
Berlin und der langjährigen Zugehörigkeit
zur preußischen Monarchie. Vom gebilde-
ten Bürgertum abgesehen, bewegte weni-
ger nationale Gesinnung als Anhänglich-
keit an die Dynastie die Menschen zum
Handeln. Die Behauptung vom Durch-
bruch des deutschen Nationalismus in den
„Befreiungskriegen“ ist ebenso eine Le-
gende wie die Vorstellung, dass allein die
akademische Jugend die Freiwilligenein-
heiten bevölkerte. Weitaus häufiger mel-
deten sich Handwerker und Bauern zum

* Gemälde „Gallia schützt Bavaria“ von Marianne Kür-
zinger, 1805.
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Einsatz, die sich nach einem
Ende der beständigen Kriegs-
lasten sehnten. Jenseits aller
Propaganda war es die Er-
fahrung ökonomischer Aus-
beutung und militärischer Be-
lastung, die viele Menschen
in das antinapoleonische La-
ger trieb.

Das galt auch für die ande-
ren deutschen Staaten, die
sich im Herbst 1813 nach und
nach der antifranzösischen
Koalition anschlossen. Auch
hier stellte sich Begeiste-
rung für die deutsche Sache
keineswegs flächendeckend
ein. Sie blieb Angelegenheit
der Studenten und Bildungs-
bürger in den Städten oder
äußerte sich in protestanti-
schen Regionen mit traditio-
neller Nähe zur preußischen
Monarchie. 

Zudem brachten die „Be-
freiungskriege“ den Men-
schen nicht die erhoffte Er-
leichterung, sondern größere
Belastungen als je zuvor. Er-
neut wurden Süddeutschland
und die Gegenden am Rhein

zum Aufmarschplatz. Die Alliierten hoben
mehr Soldaten aus als selbst Napoleon. In
den Augen derjenigen, die sie führen muss-
ten, unterschieden sich die Kriege mit und
gegen Frankreich kaum. Manche Zeitge-
nossen erwähnten in ihren Tagebüchern
nicht einmal den Wechsel an die Seite der
Alliierten, von nationalen Idealen ganz zu
schweigen. Schon Goethe bestritt daher,
dass es überhaupt eine gemeinsame Erhe-
bung des deutschen Volkes gegeben habe.
„Erhebt sich, wer gewaltsam aufgestöbert
wird? Wir sprechen nicht von den Tausen-
den gebildeter Jünglinge und Männer, wir
sprechen von der Menge, den Millionen.“ 

Wie wenig der Nationalgedanke außer-
halb der Bildungsschichten noch in den
dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts Fuß
gefasst hatte, lässt die Begegnung des wan-
dernden Gesellen Johann Eberhard De-
wald mit national gesinnten Freiburger
Studenten ahnen. Sosehr die „Herren Stu-
denten“ sich bemühten, ihm mit „wahrem
Eifer“ von „deutscher Freiheit“ und einem
„einzigen Deutschland“ zu predigen – dem
Handwerksburschen dröhnten nur die Oh-
ren. 20 Jahre nach dem Ende der „Befrei-
ungskriege“ wusste er immer noch „nit,
worauf das hinaussollte“.
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